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Diese Faschingssitzung dürfte lustig
werden. Am Sonntag verleiht die
Nürnberger Luftflotte ihren jährlichen
Orden „Wider die Neidhammel“ an
Wolfgang Krebs. Der Kabarettist mit
fränkischen Wurzeln hätte sich nie
träumen lassen, dass er sein Geld ein-
mal als Double des Horst Seehofer
verdienen würde, unter anderem im
BR-Fernsehmagazin „Quer“. Ein
Gespräch über Witzigkeit, die in der
Politik sehr wohl Grenzen kennt.

NZ: Grüß Gott, Herr Krebs. Haben
Sie sich von den Wahlen gut erholt?

Wolfgang Krebs: Sehr gut. Sie sind
ja für den Seehofer gut ausgegangen.
Ich kann nicht verhehlen, dass das
für mich entscheidend war im Hin-
blick auf den Nockherberg. Da war
ich ja erstmals mit dem Seehofer
dabei. Wenn’s jetzt am Ende in den
ganzen Wirren doch der Markus
Söder geworden wäre, hätte es dort
schon ein sehr gutes Double gege-
ben. Es wäre schade gewesen, so
schnell abtreten zu müssen. Beim
Stoiber zum Beispiel war ich immer
nur die Kopie vomMichael Lerchen-
berg. Jetzt bin ich halt Weltmarkt-
führer bei Seehofer-Doubles. Ich
habe 100 Prozent des Gesamtumsat-
zes!

NZ: Der Nockherberg ist die Krönung
für Parodisten?

Krebs: Die Krönung ist natürlich der
Orden „Wider die Neidhammel“. Ich
war schon sehr ehrfürchtig, als ich
mir die Liste der Ordensträger ange-
schaut habe. Ich bin da der einzige
Unbekannte.

NZ: Finden Sie Fasching lustig?
Krebs: Ich bin schließlich über den
Fasching zum Kabarett gekommen.
Meinen ersten Auftritt im Fernsehen
hatte ich bei der Narrensitzung
„Schwaben weißblau“. Ich war
immer schon im Karneval aktiv und
bin Präsident der Karnevalsgesell-
schaft Kunstreiter in Kaufbeuren.

NZ: Wie haben Sie bemerkt, dass Sie
sowohl Beckenbauer als auch Merkel
nachmachen können?

Krebs: Ich habe in der Schule schon
Franz Josef Strauß imitiert und spä-
ter im Radio Stimmimitator ge-
macht. Viele Jahre bin ich auf Hei-
matbühnen aufgetreten, der Stoiber
kam vor, die Leut’ haben das lustig
gefunden. Ich hätte nicht im Traum
daran gedacht, dass das zu einer Pro-
fikarriere führt. Man braucht Glück
und die richtigen Leute. Daher versu-
che ich heute selbst, Nachwuchsför-
derung zu machen. Ich bin ja gelern-
ter Postbote. Das war ich aber nicht
mal ein Jahr. Ich habe den zweiten
Bildungsweg gemacht und war dann
20 Jahre in der Werbung.

NZ: Sie waren Werbe . . .
Krebs: Fuzzi. Wobei das schon sehr
qualifiziert war. Bei Pro7-Sat.1 und
RTLII habe ich TV-Werbung ver-
marktet. Managementposten, fast
schon bayerischer Staatsminister.

NZ: Thema Minister. Wenn jetzt der
Söder in der Staatskanzlei säße, wie
Sie meinten – wäre das schlimm?

Krebs: Ach, der Söder bietet durchaus
Fläche, um sich mit ihm auseinander-
zusetzen. Er ist bundesweit bekannt.
In meinem neuen Bühnenprogramm
„Können Sie Bayern?“ werde ich auch
kurz als Markus Söder auftreten.

NZ: Sie üben für 2018, wenn Sie als
Weltmarktführer abtreten müssen.

Krebs: Aber vielleicht wird’s ja auch
der Alexander Dobrindt? Oder der
Joachim Herrmann. Das wäre etwas
Wunderbares, so ein brummeliger
Herrmann. Ich würd’s den Franken
gönnen. Mein Vater ist Oberfranke.
So ist mir die die fränkische Denke in
die Wiege gelegt. Als Double sage ich
aber ganz klar (Krebs, der normal
leichtes Oberbayerisch spricht, seeho-
fert): Zwei Jahre möchte ich über das
Thema nicht sprechen.

NZ: Am Sonntag machen die Franken
Sie zum Ordensträger. Dieser traditi-
onsreiche Orden ging bereits an
Franz Josef Strauß, Alfons Goppel,
Edmund Stoiber und Günther Beck-
stein. Denkt die Luftflotte am Ende,
Sie sind Seehofer?

Krebs: Bitte sagen Sie
nichts, nicht dass die
etwasmerken! Ich werde
als ich kommen, aber in
meiner Antwortrede wer-
den sich dann drei Minis-
terpräsidenten melden.
Günther Beckstein soll
selbst als Gast da sein.

NZ: Beckstein und Stoi-
ber scheinen sich über
Sie zu amüsieren. Gibt
Ihnen auch der echte
Seehofer Rückmel-
dung? „Das können Sie
alles senden“ oder so
was?

Krebs: Er geht glückli-
cherweise sehr humor-
voll damit um. Nach
manchen Auftritten
kommt er hinterher zu
mir, dann gibt’s Frotze-
leien. Letztens, auf
einemFest, sagte er: „So,
Krebs, äh, Seehofer, neh-
men S’ amal Platz. Wie
geht’s Bayern, Herr See-
hofer?“ Dann sagte er:
„Sie, Herr Krebs, Sie
erzählen da in meinem
Namen wahrscheinlich

an Riesenschmarrn und verdienen an
Haufen Geld damit – davon will ich
jetzt was haben.“ Ich habe geantwor-
tet, dass ich ihn viel sympathischer
darstelle, als er ist, und er davon pro-
fitiert. Er hat furchtbar lachen müs-
sen. Dann habe ich ihm noch vorge-
schlagen, unsere beiden Gehälter in
einem Seehofer-Unterstützungs-
Fonds zusammenzulegen – ich kann
es schlecht „Krebshilfe“ nennen –
und halbe-halbe zu machen. Humor
ist das A und O. Politiker außerhalb
Frankens und Bayerns verstehen
nicht, was wir da machen. In Nord-
deutschland wird es gleich boshaft.

NZ: Wären Sie gern mal für einen Tag
Ministerpräsident?

Krebs: Ich möchte mit ihm nicht tau-
schen, das habe ich ihm schon mehr-
fach gesagt. Was man da delegieren
muss und Terminstress hat! Und ich
darf sagen, was ich will – bei ihm
muss es immer Hand und Fuß haben.
Dabei würden ihm manchmal rich-
tige Knaller auf den Lippen liegen.
Ich glaube, Seehofer wird in seinem
Ruhestand Kabarettist.

NZ: Sogar in Bayern dürfen Politiker
immer weniger verbal auf die Pauke
hauen, oder?

Krebs:Daran sind wir von den Medi-
en selber schuld. Wir stilisieren jedes
falsche Wort hoch und interpretieren
in Fragen, die nicht gleich beantwor-
tet werden, Verschwörungstheorien
hinein. Da legt die Aigner ein altes
Papier vor, und es wird eine halbe
Staatskrise daraus. Deswegen muss
man heute viel mehr darauf achten,
was man sagt. Übrigens auch ich.

NZ: Wovor hüten Sie sich?
Krebs: Holocaust-Vergleiche gene-
rell sind das Schlimmste, was man
machen kann. Im Kabarett darf man
nie über Lehrer und Senioren läs-
tern, die kommen ja am häufigsten.
In Augsburg hatte ich Sorge beim

Auftritt vor den Freien Wählern – bei
den Abspaltern der CSU muss man
sich schon sehr gewitzt ausdrücken.
Wir haben gelernt, dass Satire doch
nicht alles darf. Das gebietet der An-
stand. Ich persönlich mag sehr über
derbenHumor lachen, über Frechhei-
ten. Aber ich traue es mich nicht oft.
Bei meinen Bühnenfiguren ist das
auch schwierig. Der Vorteil ist: Ich
spreche aus der Figur heraus und
merke selbst, wenn etwas nicht zu ihr
passt. Ich habe für manche Entschei-
dungen der Ministerpräsidenten jetzt
Verständnis, weil mir klar ist, dass
sie etwas genau so sagen müssen.

NZ: Herr Krebs, ich höre Sie gerade
ganz schlecht im Telefon. Sind Sie
hinter einer Betonwand?

Krebs: Hinter einer Glaswand. (Be-
ginnt zu stoibern.) Wer aus der äh,
Glaswand, äh – wir dürfen nicht mit
Glashäusern auf Steine schmeißen!

NZ: Mit welchen Techniken üben Sie
Ihre Imitationen?

Krebs: Ich überlasse da nichts dem
Zufall, vieles aber auch meinem
Unterbewusstsein. Mittlerweile ist
das sehr viel einfacher, im Internet
sind Tausende von Redeausschnitten
verfügbar. Ich konzentriere mich als
Erstes so lange auf die Stimme, bis
ich sie in meinem Kopf hören kann,
erst dann versuche ich, sie nachzu-
sprechen. Am Schluss kommen die
Gestik und die Maske dazu. (An die-
ser Stelle müsste die Zeitung ein
Radio sein. Krebs erzählt, wie die
Figuren zu leben beginnen, undwech-
selt dafür alle paarWorte in denDuk-
tus von Beckstein, Stoiber und Seeho-
fer, der zuletzt „Ruhe, Edmund und
Günther! Jetzt bin ich dran“ fordert.)

NZ: Wo liegt die Grenze zum Wahn-
sinn? Kaufen Sie mit den Stimmen
auch Semmeln ein?

Krebs:Nein, nur wennmich Leute an
der Tankstelle ansprechen: „Sagen S’

amal was!“ Privat dränge ich mich
da niemandem auf.

NZ: Für die Zuschauer machen Sie
nicht bloß Gaudi, sondern sprechen
auch Wahrheiten aus. Welche Wahr-
heiten haben Sie über die Spezies
Politiker herausgefunden?

Krebs: Ich glaube, dass es heute wirk-
lich viel schwieriger ist, Politiker zu
sein. Die Ehrfurcht ist nicht mehr so
da. Politiker müssen sich mit sehr
seltsamen Zwischenrufen beschäfti-
gen, allein was anonym im Internet
entsteht, das finde ich schade. Für
die Medien sind Neben- und Flur-
funkthemen oft interessanter als die
wirklichen Inhalte, das hat man beim
Koalitionsvertrag gesehen. Ich habe
Respekt vor dem Politikerjob, denn
ich kann immer auch mal was Unflä-
tiges sagen.

NZ: Stimmt es, dass Sie einmal für
die CSU kandidiert haben?

Krebs:Mittlerweile bin ich parteilos.
Aber 2009 habe ichmich dazu überre-
den lassen, mich vor CSU-Delegier-
ten mit 14 anderen Bewerbern als
Bundestagskandidat vorzustellen.
Ich werde noch heute darauf ange-
sprochen, weil die Tagesthemen über
mich meldeten: „Stoiber will in den
Bundestag zurück.“ Ich habe aber
schnell meinen Hut aus dem Ring
genommen. Ich habe vor Allgäuer
Landwirten in Dampfblasen geant-
wortet, weil ich keinen Plan hatte,
und Angst vor mir selber bekommen.
Für mich ist es das Ehrlichere, mich
vor Leute zu stellen, ich habe große
Freiheit, und alle haben Gaudi.

NZ: Apropos Neidhammel. Finden
Sie, die CSU ist zu beneiden?

Krebs: Eher bin ich zu beneiden. Ich
bringe ganze Bierzelte in Wallung,
wo ich mich auch hinstelle. Mir fällt
halt permanent ein Schmarrn ein.
Auch wenn es ein Sauhaufen Arbeit
ist. Fragen: Isabel Lauer

Wolfgang Krebs als Edmund Stoiber beim Gilla-
moos-Volksfest: „Eine sehr lustige Bühnenfigur.“

Alle Nürnberger, die 18 Jahre alt
werden, sollen künftig von OB Ulrich
Maly zu einem „Rathaus-Clubbing“ (so
der Arbeitstitel) eingeladen werden –
einer Art Party mit jungen Leuten eines
Geburtsjahrgangs. Die gerade volljährig
Gewordenen will man so (noch) mehr
für das öffentliche Leben in ihrer Stadt
und die Möglichkeiten, selbst darauf
Einfluss zu nehmen, interessieren.
Dieser Plan wurde am Rande einer
Pressekonferenz der Stadtrats-SPD
bekannt, bei der es um Beteiligung von
Kindern und Jugendlichen an der
Gestaltung ihres Lebensumfelds und
um das Thema Schuldemokratie ging.

Es war in den 90er Jahren, als auf Ini-
tiative des damaligen Stadtschuldirek-
tors Dieter Wolz das Konzept „Schul-
demokratie in Nürnberg“ beschlossen
wurde. Davon sei nicht viel mehr
übrig als ein Faltblatt in Gelb/Pink,
meint die stellvertretende SPD-Frakti-
onsvorsitzende Anja Prölß-Kamme-
rer. Die Schüler-Eltern-Generation
dieser Zeit sei durch, und heute wüss-
ten nur wenige Schüler und Eltern,
wie sie sich aktiv im Schulleben ein-
bringen könnten. Mittlerweile, so

Prölß-Kammerer, habe sich an den
Schulen einiges verändert, vieles auch
zum Positiven, wenn man etwa an
Ganztagesschulen und das Mitspra-
cherecht der Schülermitverwaltungen
im Schulausschuss des Stadtrats
denke.
DasKonzept Schuldemokratie müs-

se fortgeschrieben und auch die staat-
lichen Grund-, Mittel- und weiterfüh-
renden Schulen einbezogen werden.
Schüler sollten ihre Wirksamkeit in
demokratischen Abläufen austesten
können. Die SPD-Stadträtin bezeich-
net das als „Graswurzelarbeit an den
Schulen“. Sie und ihre Kollegin Clau-
dia Arabackyj möchten die Schüler-
schaft stärken – eventuell auch finan-
ziell durch ein eigenes Budget, das die
Jugendlichen an ihrer Schule selbst
verwalten sollten.
Claudia Arabackyj möchte außer-

dem eine weitere Öffnung der Schulen
in den jeweiligen Stadtteil hinein
erreichen und die Mädchen und Jun-
gen für außerschulische Projekte
begeistern – so wie bei demmitbestim-
mungfördernden Projekt „Laut!“, das
Jugendlichen unterschiedliche For-
men der Beteiligung ermöglicht. Auch

über die 1993 eingesetzte Kinderkom-
mission, die vor den Bürgerversamm-
lungen des Oberbürgermeisters Kin-
derversammlungen für Sechs- bis
14-Jährige durchführt, können junge
Menschen ihre Bedürfnisse und Wün-
sche sowie Änderungsvorschläge
äußern.
Die beiden SPD-Rätinnen fordern,

dass die bei solchen Gelegenheiten
vorgebrachten Anregungen und Kri-
tikpunkte schneller bearbeitet wer-
den und nicht in einer langen Verwal-
tungsschleife landen. Klappe es mit
der Realisierung dann nicht, müssten
den Kindern die Gründe erklärt wer-
den. Sonst bestehe die Gefahr, dass
sie schon in jungen Jahren die Erfah-
rung machen, sie könnten ja doch
nichts ausrichten – mit der Folge, dass
sie sich als Erwachsene gar nicht
mehr engagieren. Wenn nötig, müsse
die Stadt in diesem Bereich mehr
Geld in die Hand nehmen. In einem
Antrag schlägt die SPD-Fraktion vor,
die Verwaltung solle zusammen mit
den Partnern von „Laut!“ und der
Kinderkommission ein Konzept zur
Weiterentwicklung der Beteiligungs-
möglichkeiten erarbeiten. Ute Wolf

Polit-Kabarettist Wolfgang Krebs bekommt den Neidhammel-Orden

„Ich möchte nicht mit Seehofer tauschen“

Reise ins unbekannte Afrika
„Auge in Auge mit Afrika – eine Reise
zu den Menschen und ihren Kultu-
ren“ lautet der Titel einer Film- und
Bildreportage, die am Sonntag, 19.
Januar, 19 Uhr, im Saalbau Bauern-
feind (Mattäus-Hermann-Platz 2) prä-
sentiert wird. Die Autoren Herta und
Werner Beck bereisten zwei Jahre
lang dem Kontinent, legen 100000
Kilometer zurück und besuchten Län-
der wie Sudan, Angola und Dschi-
buti. Die Eintrittskarte kostet im Vor-
verkauf 11 Euro, an der Abendkasse
13 Uhr. Tickets gibt es in der Kultur-
information Nürnberg, Königstraße
93,=231-400.

Glasgow-Weekend ausverkauft
Die beiden Veranstaltungen des Glas-
gow-Weekends sind komplett ausver-
kauft. Sowohl beim schottischen
Tanzabend „Ceilidh“ am Freitag, 17.
Januar, im Gemeinschaftshaus Lang-
wasser als auch beim traditionellen
„Burns Supper“ am Samstag, 18.
Januar, im Le Méridien Grand Hotel
wird es keine Abendkasse geben. Das
Glasgow-Weekend wird federführend
vom Amt für Internationale Beziehun-
gen der Stadt Nürnberg veranstaltet.

Der 1. Vorsitzende des Bürgerver-
eins Nürnberg-Langwasser,Man-
fred Richter, hat überraschend
seinen Rücktritt bekanntgege-
ben. Richter hat sich in den letz-
ten vier Jahren sehr für die Bür-
ger Langwassers eingesetzt. Bis
zur Jahreshauptversammlung am
30. Mai wird Kristina Brock kom-
missarisch dem Bürgerverein vor-
stehen. Gerhard Berr wird als
Stellvertreter einen Teil der Aufga-
ben von Richter übernehmen.

Eine Gedenkveranstaltung anläss-
lich des 70. Jahrestages der Auf-
hebung der Blockade von Lenin-
grad findet am Samstag, 25.
Januar, von 17 bis 20 Uhr in der
Akademie Caritas-Pickheimer-
Haus, Königstraße 64, statt.
Nach einem Grußwort von Ober-
bürgermeister Ulrich Maly und
dem Generalkonsul der Russi-
schen Förderation, Andrey J.
Grozov aus München, spricht
der Historiker Jörg Ganzenmül-
ler von der Universität Jena zum
Thema „Hungerpolitik als Vernich-
tungsstrategie“ - Die Belagerung
Leningrads im Zweiten Weltkrieg.

SPD will junge Menschen zu mehr Beteiligung motivieren

Demokratie von Kindesbeinen an

Hat man viel Bier intus, weiß man nicht mehr so genau, welcher das Original ist: Parodist Wolfgang Krebs (l.) und sein Vorbild
Horst Seehofer beim Politiker-Derblecken auf dem Münchner Nockherberg. Fotos: dpa

In wenigen Worten Beim Namen genannt
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